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Nach manchem Bedenken hat der Verfaſſer der fol- 
genden Blätter in deren Veröffentlichung gewilligt. Ihm 


wird ein großer Kreis rei 
danken. Die Verantwort 


che Anregung zu tieferen Beſinnen 
ung aber für das Unbehagen und 


die Mizverſtändniſſe, die ſeine hohen Gedanken dei Ein 


zelnen erregen mögen, w 


ill der Herausgeber gerne auf ſich 


allein nehmen. Ihm ſchien es notwendig, daß dieſe An⸗ 
ſchauungen im vielköpfigen, äſthetiſchen Parlament unſerer 


Tage zum Worte kämen 
artig ausnehmen, wie 


Ihre Sprache wird ſich fo freind- 
wenn ein Prophet die Cathedra 


- - eines Akademieprofeſſors beſteigen wollte, die Gedanken 
werden mit Bedenken, die ihnen zur Seite gehenden Werke 


mit Vorbehalten aufger 


tommen werden. Aber follte in 


unſerer Zeit, wo jeder Verſuch, jede Mode, jede Laune ſich 
aufdrängt, gerade nur das Allererhabenſte, das Ernſteſte, 


das Tiefgründigſte, das 
verſchaffen dürfen? Hat 
dankenloſigkeit, die Mo 
die Launenhaftigkeit ni 


Aberlegteſte ſich keine Beachtung 
der Spaß, die Frivolität, die Ge— 
de, das Virtuoſentum, die Mache, 
cht ſchon längſt den Gipfel des 


- Überdruffes erftiegen, jo daß es unſere Kunſt nach der 


herben, aber geſunden S 


peiſe des Lebens, nach Einfachheit, 


Notwendigkeit und Ernſt dürſten müſſe? 


Die folgenden drei 
Zeiten. Das dritte, vo 
Tirol datiert, iſt einem 
der damalige Bildhauer 


Kapitel ſtammen aus verſchiedenen 
im Mai 1865 aus Schlanders in 
Menorandınn entnommen, das 
„Peter Lenz“ an das preußiſche 


Miniſterium richtete. Die beiden erſten Kapitel ſtammen 


aus einem Aufſatz, den 


P. Deſiderius vor wenigen Jahren 


dem Andenken feines Freundes P. Gabriel gewidmet hat. 


Ein Teil davon iſt in 


den hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern 


abgedruckt geweſen. Von dieſem Druck ſind einige wichtige 


Stellen (im erſten Kapite 


) wieder aufgenommen, die Haupt⸗ 


ſache aber (das ganze zweite Kapitel) iſt aus dem Original⸗ 


manuſkripte ergänzt. 


Richard Kralik. 
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In München lernten ſich im Frühjahre 1851 zwei 
junge Künſtler kennen, einſt beſtimmt, die Begründer 
der blühenden Beuroner Kunſtſchule zu werden. Es waren 
Peter Lenz, ſpäter als Pater Deſiderius bekannt, und Jakob 
Wüger. Dieſer, von calviniſchen Eltern in Stockborn am 
Unterſee, Canton Thurgau, im Jahre 1829 geboren, 
hatte 1847 die Münchener Akademie bezogen. Peter 
Lenz, im Jahre 1832 zu Haigerloch in Hohenzollern 
geboren, war Ende November 1850 nach München 
gekommen, zuerſt an die Modellierſchule des Polyted)- 
nikums, dann erſt war er als Bildhauer in die Akademie 
eingetreten. Vorher, noch als Knabe, hatte er die An— 
leitung des Baurates Zobel genoſſen, eines ihm väter⸗ 
lich geſinnten Gönners, der ihm ſeinerzeit auch den guten 
Rat mit auf den Weg gegeben hatte: „Geh immer 
mit Leuten um, die über dir ſtehen und mehr können 
"als du.“ Dann aber waren Jahre der äußeren Ent- 
fremdung von der Kunſt gekommen und hatten alle 
Erſtlingskunſtfreuden gleichſam verſchüttet. Darüber laſſen 
wir den Jünger ſelbſt reden. 

Ich war in ein geiſtig Elend hineingeratken; etwa 
fünf Jahre vergingen, da konnte ich mich frei machen, 
und nun waren alle jene alten Eindrücke und Empfin⸗ 
dungen wieder neu erwacht und neu belebt von der 
Herrlichkeit Neu-Münchens. Alle die Kunſtwerke aus 
der Periode König Ludwigs I. umgaben mich wie eine 
Zauberwelt. 
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Schreiner geweſen), ſo war ich eigentlich 


Aber zugleich fühlte ich mich umhüllt wie von einer 
Wolke von Fragen. Bei mir war alles nur „Gefühl“ 
und warmer Nebel, aber die Sonne der Kunſt. ihr Licht 
konnte ich nicht ſehen. Daß es mit Arbeiten, mit der 
Handfertigkeit allein nicht getan ſei, das fühlte ich zu: 
deutlich, ich aber hatte ein Verlangen, von der Kunſt 
alles zu wiſſen. Zu dieſem hatte mir der liebe Gott 
außer einigen Mitteln zum Anfang eine unbegrenzte 
Sorgloſigkeit betreffs meiner ferneren Exiſtenz gegeben, 


und faktiſch hatte Er dieſe Sorge auf ſich genommen. 


So wandelbar und wunderbar es oftmals zuging, es 


ging immer, und ich war dann am fröhlichſten, wenn 
ich am ärmſten war. a 5 

Wüger war Maler, ich angehender Bildhauer. 
Am meiſten wußte ich von Architektur. Meine Kraft 
war ſchwach, alle koſtſpieligen Studien etwa nach der 
Natur mußte ich mir verſagen und da ich auch ohne 
die ſo überaus nützliche und notwendige Vorübung 
einer ordentlichen techniſchen Lehrzeit ſo plötzlich auf 
eine Stufe hinaufgeſchoben wurde, die weit über meinen 
Kräften ſtand (wenige Monate früher war ich noch 
ich wie einer, der 
keinen Boden mehr unter den Füßen fühlt. Ich ging 
viel allein in die Glyptothek, um die iginalw 
griechiſcher Kunſt, namentlich der alten Periode, zu 
ſtudieren, vor allem die Agineten mit ihren Zeitgenoſſen, 
Vorfahren und nächſten Nachfolgern. Dieſe Kunſt zog 
mich magiſch an. beſonders deswegen wohl, weil ich für 
architektoniſche Formen in ihnen am meiſten vorgebildet 
und im Gefühl am meiſten empfänglich war. Ich 
erkannte klar, daß dieſe Kunſt ſo ganz anderer Art ſei 
als die Nenaiſſance und alle ihre Abkömmlinge in der 
neueren Kunſt. Daß hier jede Form und Falte ſo har— 
moniſch geteilt und abgemeſſen tt, fo underrückbar an 
ihrem Platze ſteht, daß jede Verſchiebung das Ebenmaß 
und die Wahrheit ſtören würde, daß der Körper in 
ſeinen ſchönen Proportionen und ſeiner typiſchen Einfach⸗ 
heit auch alle Gewandung ſo fein und einheitlich be— 
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wegt, Jo ſicher accentuiert, — das erzeugt einen wunder— 
baren Hauch der Ruhe, Sammlung, Willensklarheit. 
Während namentlich in der Nenaiſſance alles mehr nur 
wie durch Zufall, auf den äußerſten Effelt hin arran⸗ 
giert erſcheint, Formen und Falten nur von unklarem, 
blindem Gefühl aneinandergeſchoben, ſtrömt hier alles 
Maß von dem einen Maßſtab des Körpers aus, alle 
Linien und Formen auch der Gewandung willenseinheit— 
lich beherrſchend. f 

Es war niemand da, der die Antike und ihre ge⸗ 
heimnisvolle Technik hätte erklären können; in der 
Malerei herrſchte bezüglich der Farbe noch der Freskoſtil, 
ohne daß noch eine klare Stellung gefunden war zu 


den Coloriſten der Renaiſſancezeit oder zu den älteren 


Farbenkompoſitionen, 3. B. der Moſaiken. 
In den Komponierklaſſen herrſchte noch eine quaſi⸗ 
ideale Richtung und Methode. Nachdem eine leidliche 
Skizze gefertigt, ſollte unter Benützung von Akt, d. h. 
lebendem Modell und Gliedermann, das Werk entſtehen. 
Mit Hilfe der antiken Vorbilder und der Methode der 
Meiſter ſollte die Natur ſo unter der Hand etwas ver— 
einfacht und idealiſiert werden; zu ſcharf ſollle man ihr 
nicht ins Angeſicht ſchauen, damit man nicht dem Nealis— 
mus verfiele. Einige Kenntnis des menſchlichen Körpers 
vermittelten die zur Winterszeit allabendlich gepflegten 
Aktſtudien; dann half das kurze Studium eines ſpeziellen 
Modells, die notwendigſten Haltpunkte für die Figuren 
mpoſition zu fixieren. Mi 
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und Gruppen der Komp 
Meſſen verlor man wenig enn obwohl man an 
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f Hof deri r ROTE LEE WERE 
ein Geſetz der Verhältniſſe glaubte, vernünſtigerweiſe 
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glauben mußte, ſo herrſchte über doch ein großes 
Dunkel. Nur die wenigen von Vitruv aus dem Schatz 


} 
der Alten überlieferten Maße kamen, ı gut 
7 1 7 N Sr N, le Rer. 
ging, in Betracht. In der Tat kann, wo die seripeltive 
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waltet, von einem Meſſen nicht die Nede ſein. Auch 
. D - . r — r y , 
die Bildhauer wußten mit den no ) Schuh und Zoll 
ausgemeſſenen Modellen des Schadetoeſcher neuen 


Polyklet wenig zu machen. Selbſt hier wäre eine ſchul 
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mäßige Einführung in die Kunſt des Meſſens nötig 


geweſen. Eine eigentliche Grundfigur, ein Univerſal⸗ 
ſchlüſſel für alle Maße, war nicht geboten; ſo erſchienen 
die beliebig wiederkehrenden Schuhe und Zolle als eine 
rein zufällige, individuelle Sache, und da man ohnehin 


genötigt war, lebendes Modell zu verwenden, ſo hielt 
5 2 0 ’ 


man ſich lieber gleich ganz an dasſelbe. Von Feinheit, 
Einheit der Verhältniſſe hatte man kaum eine Ahnung. 
Die Gewandung wurde im ganzen nach dem Glieder— 
mann gezeichnet oder aus Einzelmotiven kombiniert, ſo 
gut es ging; es wurde vor allem auf ſchöne Einzel⸗ 
motive geſehen, aber nicht auf das Leben und die Ein— 
heit des Ganzen. Das führte notwendig zu einer 
Scheinnatur, nicht zur wahren Natur, nicht zum Ber: 
ſtändnis der wahren, an und vom menſchlichen Körper 
bewegten Gewandung. Nur Eines wurde immer noch 
als heilige Tradition der Schule hochgehalten: der gute 
Bau der Kompoſition, ein architektoniſches Element in 
derſelben; das war das wirklich Ideale, was die Aka— 
demie hatte. Aber ihre großen Schwächen in Form und 
Farbe ließen nicht über ein Mittelding hinauskommen, 


das weder mehr ganz ideal, noch auch ganz real war. 


Inzwiſchen war der Zeitgeiſt ein anderer geworden. 
Man wurde des Idealen überſatt; man hatte Verdacht 
gegen die Echtheit desſelben; man fing an, nach dem 
Realen zu hungern. Darwin'ſche Ideen griffen auch in 
der Welt der Kunſt um ſich. In den Eingeweiden der 
Geſellſchaft wütete die zerſetzende, frivole Kritik; die 


Pietät ſchwand mehr und mehr. Dazu kam die zerſtörende 
Invaſion aus Welſchland, welche die Natur zu einer 


Art Götzen machte. Die Akademie konnte ſich dem Anſturm 
nicht ganz entziehen, er richtete ſich gegen ihre ſchwache 
Seite, gegen ihr unklares und unreifes Verhältnis zur 
Natur und zur klaſſiſchen Kunſt. So zog ſich allmählich 
über ihr ein unheilſchwangeres Gewitter zuſammen. Es 
kamen jo manche, welche nie auf das Programm "der 
akademiſchen Kunſt geſchworen, ſondern ſich von Anfang 
mit der behaglicheren Renaiſſance verbündet hatten, 
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weniger nach hohen Idealen ſtrebten, als dem frohen 
Lebensgenuß und Sinnenreiz in der Kunſt huldigten. 
Das Bekanntwerden mit den Werken franzöſiſcher und 
belgiſcher Künſtler mit ihrem feineren oder derberen 
Naturalismus berückte die Köpfe. Bald galt ein Beduinen— 
überfall von Horace Vernet mehr als des Cornelius 
Kampf um die Leiche des Patroklus, das „Schmerz— 
vergeſſen“ von Gallait mehr als der ſchönſte Overbeck. 
Schriftſteller mit ewig nörgelnder, nagender Kritik er— 
hoben ſich gegen die Akademie; alles Ideale wurde rüd- 
ſichtslos in den Staub gezogen, alles, was dem Natura— 
lismus diente und zuſteuerte, in den Himmel erhoben. 
Eine gewaltige Erſchütterung, ein unſicheres Schwan— 
ken, ein fieberhaftes Suchen und Taſten war über die 
ganze Kunſt gekommen. Sie war lediglich Sache des 
individuellen Beliebens, der ſubjektiven Laune, des 
Zeitgeiſtes⸗ und der Mode geworden, ohne feſtes Form— 
prinzip in ſich, ſteuerlos dem Naturalismus und Indivi— 
dualismus preisgegeben, in die ganze Veränderlichkeit 
ſeiner Faktoren mit hineingeriſſen. Verloren gegangen 
waren die feſten Form- und Sprachprinzipien, die 
bleibenden typiſchen Elemente der alten Kunſt, welche 
durch Jahrhunderte und Jahrtauſende unverrückt blieben, 
die ewigen Geſetze der Natur, welche die Kunſt dirigier⸗ 
ten, adelten, individuelle Schwachheit, Unbeſtändigkeit, 
Kleinheit zu ſich erhoben. Der einzelne war lediglich 
auf ſich ſelbſt geſtellt, ohne feſten objektiven Standpunkt 
gegenübergeſtellt der Natur mit ihren tauſenderlei wech— 
ſelnden Erſcheinungen, mit ihten unendlichen Variationen 
der Menſchengeſtalt, ihnen gegenübergeſtellt faſt wie ein 
mechaniſch arbeitender Reproduktionsapparat, der mit der 
Photographie rivaliſieren will; in Gefahr, vor lauter 
Bäumen den Wald, vor lauter Spezies die Gattung 
nicht mehr zu ſehen und zu finden. Die Kunſt ſelbſt 
war ſo lediglich auf das kunſtübende Individuum ge— 
baut, damit einem beſtändigen Fiebern, Haſchen, Jagen 
überantwortet, genötigt, in jedem einzelnen wieder ganz 


. 


von vorn anzufangen. 


Hier fehlt überall das Gegengewicht, das Hali⸗ 
gebende, der objektive Lebensgrund der Kunſt: das 
Typiſche, das Normale, der Stil, der auf Grundzahlen, 
Grundformen, auf feſten Maßen beruht. Nur dieſes 
Element der ſogenannten äjtheliichen Geometrie vermag 
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i das Meer der Variationen in der Natur zum Still⸗ 
N ſtand zu bringen, ordnend, ſcheidend, vereinfachend in 
4 die überquellende Fülle der Erſcheinungen einzudringen. 
1 Dieſes erſt befähigk den einzelnen, nicht mechaniſch nach⸗ 
1 bildend, ſondern als vernünftig erkennender und unter⸗ 
5 ſcheidender Geiſt der Natur gegenüberzutreten. Mit 
1 Hilfe dieſes Elementes gelingt es, namentlich die end⸗ 
4 loſen Variationen der Menſchengeſtalt auf eine überſehbare 
4 und unterſcheidbare Zahl von Charakteren zurückzuführen, 
) welche ſich wieder um den „Canon“, die Norm, reihen, 


der nicht aus der lebenden Natur, ſondern aus der 
äſthetiſchen Geometrie genommen iſt. Goethe bemerkt in 

2 feiner Italieniſchen Reiſe, daß die Griechen in ihren 
Werken die ganze Menge der uns umgebenden Charaktere 

in der Menſchengeſtalt auf etwa zwölf reduziert haben, 

und er wird hierin das Richtige getroffen haben. Alle 

die dazwiſchen liegenden zahlloſen Möglichkeiten ſind 

nicht mehr Objekt der Kunſt, weil ſie ſich nicht mehr 

ſcharf charakteriſtiſch unterſcheiden laſſen. Auch unter den 
Altersstufen des Menſchen ſind es nur acht, welche vor⸗ 
wiegend künſtleriſche Bedeutung haben: Kind, Knabe, 
Junge, Jüngling, Mann, gereifter Mann, alter Mann, 
Greis. Das Dazwiſchenliegende zerfließt und gleicht den 
Zwiſchentönen in der Muſik, welche keine guten ein⸗ 
ſachen Zahlen haben und die man nicht braucht. So 
gibt es auch in der Farbe Töne, welche man, ſelbſt 
ohne ſie mit andern zu vergleichen, charakterloſe, ſchlechte 
nennen kann, oder gewiſſe Grade der Tiefe und Hellig⸗ 
keit eines Tones, die uns ohneweiters angenehm be= 
rühren; ſie haben in der Skala ein gutes Maß, und 
das fühlen wir unbewußt. Oder zeichnen wir z. B. in 
einen Kreis eine aufſteigende Reihe von Polygonen 
ein, ſo werden wir alsbald finden, daß es uns leicht 


— — —— — -— Tan ne 5 
— — —— 2 E—ũ—ʒs id 


„ 5 . 
F 7 . . 
. 
—— ne — — 0 
* —— — —— . — 2 —— 


* 


2 — — — 


2 5 


iſt, bis zum Achteck mit dem Auge raſch zu folgen (nur 
das Siebeneck macht einige Schwierigkeit), die Figuren 
nicht nur nach ihrer Geſtalt aufzufaſſen und zu unter: 
ſcheiden, ſondern auch nach ihrem Charakter, ſozuſagen 
nach ihrer Seele. Viel ſchwieriger und zuletzt unmöglich 
wird uns dies, je komplizierter die Figuren werden. 
Was kann aus all dem für ein anderer Schluß 
gezogen werden, als daß die einfachſten Figuren und 
Formen, die einfachſten Grundzahlen, Grundmaße, 


Klang- und Farbentöne die edelſten und beſten, die 
künſtleriſch wertvollſten ſeien; je näher dem Urſprung, 


der Quelle, dem Eins, umſo beſſer und heiliger und 
fähiger, Heiliges auszudrücken. Auch Kepler in ſeiner 
harmonia mundi macht die Bemerkung, daß diejenigen 
Intervalle in der Muſik die beſten ſeien, deren Wohl: 


klang am raſcheſten ins Ohr fallen, und das ſeien gerade 


die der einfachſten Zahlen. Die alten Choraliſten mahn— 


ten, man ſolle nicht über die Zahl ſechs, das alte Se— 
narium hinausgreifen, und dem verdankt in der Tat 
der Choral ſeine Würde, Kraft, Erhabenheit, mit der 
die feinſte Zartheit ſich verbinden kann. Die Architektur: 
werke der alten Zeit, der klaſſiſchen Kunſt gehen über 
die Maße der fünf regulären Körper nicht hinaus; 
Plato nennt dieſe die Quelle aller Schönheit; das ſei 
es, was den Werken das Entzücken gebe, ſie adle, aus 
der Wirklichkeit, der Sphäre des Gemeinmenſchlichen 
hinaushebe. EN 

Das Einfache, Abgeklärte, Typiſche, das feine Wur— 
zeln in den einfachſten Zahlen und Maßen hat, bleibt 
daher die Grundlage aller Kunſt, und das Meſſen, 
Zählen und Wägen bleibt ihre wichtigſte Funktion; das 
Ziel aller hohen Kunſt iſt die Übertragung, die charak— 
teriſtiſche Anwendung der geometriſchen, arithmetiſchen, 
ſymboliſchen Grundformen aus der Natur im Dienſte 
großer Ideen. Den Menſchen ſelbſt, Adam, das Ideal 
aller Kreatur, hat Gott nach ſeinem Ebenbild geſchaffen, 
aus dem Geheimnis jener Zahlen, welche ſein eigenes 


Weſen ausdrücken: drei in eins und eins in drei, aus 
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der Grundfigur des Dreiecks, welche das Gerade und 
das Ungerade, das Männliche und Weibliche, die Zwei— 
und Dreiteilung, nach Keplers Ausdruck „das Mann⸗ 
Weib“ in ſich ſchließt. 

Wer von dieſen Urwahrheiten, welche wir hier nur 
andeuten konnten, keine Ahnung hat, der iſt kein Künft- 
ler; ihm leuchtet das höhere Licht nicht; er kann höchſtens 
machen, nicht ſchaffen, weil er nicht unterſcheiden kann. 
Das Wort Platos iſt abſolut richtig: wenn man das, 
was Maß, Zahl und Gewicht it, von der Kunſt hin— 
wegnimmt, ſo iſt das, was übrig bleibt, nicht mehr 
Kunſt, ſondern bloß noch Handwerk. Was im Buche 
der Weisheit von Gott geſagt iſt, daß er alles nach 
Maß, Zahl und Gewicht geordnet habe (11, 21), das 
gilt auch dem, der die Werke Gottes quaſi-ſchöpferiſch 
nachdenkt und nachbildet. Non est contemnenda, mahnt 
St. Auguſtin (de civitate dei 11, 30), numeri ratio, 
quae in multis ss. scripturarum locis, quam magni 
aestimanda sit, elucet diligenter intuentibus; nee frustra 
in laubibus dei dictum est: omnia in mensura et 
numero et pondere disposuisti. 

Das alles waren aber Dinge, die kaum in der 
Ahnung exiſtierten. Man fürchtete ſich vor allem, was 
einem Geſetz gleichſah. Natur, Natur, war auf allen 
Seiten das Schlagwort geworden. Man überſah völlig, 
daß Natur und Kunſt zwei ſehr verſchiedene Dinge 
ſeien. Es gab in der Kunſt keine feſten Größen, keine 
unveränderlichen Werte mehr; der wechſelnde Sinn und 
Geſchmack, die unverſtändige Mode war alleinig Geſetz. 
Infolgedeſſen ein krankhafter Trieb und Hang nach 
Neuem; das Schlagwort „originell“ kam auf, und oberſte 
Pflicht bei Inangriffnahme einer Arbeit ſchien, daß 


man alles Frühere über den Haufen warf, ſich vom Leibe - 


ſchaffte und nur mehr rief: Natur, Natur! Man wertete 
die klaſſiſche Kunſt nicht mehr; man rief nur Natur, 
Natur! „Wir müſſen den Karren aus dem Moraſt 
ziehen, in den Cornelius ihn hineingeſchoben hat,“ ſagte 
einer dieſer Helden der Natur, die nicht ahnten, was 
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alles das Auge und der Geiſt jener Männer geſchaut 
hatte. Die Mängel der letzteren waren lediglich nur 
die Folgen ihres unklaren Verhältniſſes zur Antike, die 
ſie noch nicht jo klar zu erfaſſen wußten, wie dies uns 
nach fünfzig⸗, ja achtzigjähriger Arbeit und archäologiſcher 
Forſchung möglich iſt, die Folgen ihrer nicht hinlänglich 
fundierten Formen- und Farbprinzipien. Auch ſie waren 
bemüht, die Formenſprache nicht einfach der Natur zu 
entnehmen, ſondern ſie in irgendwelcher Weiſe zu idea— 
liſieren, zu vereinfachen, der Zufälligkeiten zu entkleiden; 
aber das alles blieb eben lediglich Gefühlsſache des 
einzelnen. Ein Herumexperimentieren an der Natur 
bloß „per Gefühl“ konnte aber zu nichts führen, mußte 
notwendig die Kunſtgebilde flau, kraftlos, ſalzlos machen; 
das war keine Natur mehr, aber auch kein Stil, kein 
Typus, der mit der Natur harmonierte, der feſt und 
iger aus ihr herauskonſtruiert, nach den Geſetzen der 
Natur über die Natur hinausgehoben war. Was fehlte, 
war das Monumentale, das Statiſche, das die Natur 
nicht haben kann, weil ſie Augenblick iſt, das aber die 
monumentale Kunſt, vorab die religiöſe, haben muß. 
Dieſes ſtatiſche Element hatte Cornelius in der Glypto— 
thek, Heß in der Allerheiligenhofkirche in die Kunſt 
hineingebracht, durch die Kraft ihres Genies und mit 
Hilfe einerſeits der Vorbilder der antilklaſſiſchen Kunſt, 
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anderſeits der Vorbilder der alten Moſaiken. Aber den 


meiſten gelang das nicht, und in der Akademie konnte 
es nicht gelehrt werden, eben weil es nur Gefühlsſache 
war; lehrbar iſt nur, was klar von der Vernunft er: 
kannt wird. g ö i 

Man muß weit zurückgehen, weiter als damals 
bei der noch ungenügenden Kenntnis der alten und 
älteſten Kunſt möglich war, um jenes Element zu 
finden, Welches die Seele vor allem der religiöſen Kunſt 
bildet: das Typiſche, in Einfalt Große, ernſt und har— 
moniſch Gemeſſene und Gebaute. Wir finden es am 
Anfang aller Kunſt, in Agypten; es bildet den Unter— 
grund der klaſſiſchen Kunſt; es findet ſich bei den 
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Byzantinern, den chriſtlich gewordenen Griechen, am 
meiſten in den alten Moſaiken. Nur war es bei den 
Byzantinern nicht mehr klare, feſte Wiſſenſchaft, ſondern 
- es wurde traditioneller Mechanismus. Wir finden das 
Element noch in Italien, in der Schule von Siena, 
bei Cimabue, bei den Piſanern, bei Giotto und feiner . 
Schule bis Fieſole. Wir finden es auch noch diesſeits 
der Alpen in der Malerei der romaniſchen Periode als 
dunkles Gefühl für Bau, Gravität, Einfalt, als klares 
und ſicheres Gefühl für das Liturgiſch⸗Schickliche; auch 
noch in der Gothik, der Erbin der romaniſchen Kunſt. 
Erſt in der Spätrenaiſſance ging es ganz verloren. 
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Gar einfach mag der Apparat des Wiſſens ſein, 
mit dem der Künſtler ſich der Natur nähert. Er mag 
ſich nur auf die Elementar- und Grundformen beſchrän⸗ 
ken. Je einfacher, umſo koſtbarer iſt er vielleicht und 
umſo mehr geeignet, dem Größten, dem Höchſten zu nahen, 
ſo daß ſich auch hier das Wort bewährt: „Je näher 
dem Urſprung, je mehr teilhaft ſeiner Vorzüge!“ Gott 
ſelber iſt das „Einfache“; ſeine Sprache, ſeine Muſik iſt 
der Monochord, der erſte Dreiklang, das Schöne in 
Einfalt. 

Die Geſetze alſo des Schönen, d. i. des Göttlichen, 
ſind in den Werken Gottes in der Natur geheimnisvoll 
verborgen wirkend, ſoweit ſie nicht gehemmt ſind von 
der Macht widriger Umſtände. Sie find aber nicht die 
Erſcheinung der Natur ſelber, unmittelbar, als ob die 
Natur nur belebte Geometrie wäre. Sie iſt es ja in 
gewiſſem Sinne, aber ihre Geſetze finden ſich offen und 
nackt nicht ſo leicht, am eheſten noch bei lebloſen Dingen. 
Die Natur ſelbſt erſchließt ſie nicht, wenn ſie ihnen auch 
nie freiwillig widerſpricht. Es kann einer glauben, er 
folge aufs genaueſte den Spuren der Natur und er ſieht 
ſie nicht und ſtreift ſie nur wie blind und fühlt kaum 
ihre Kraft, und ihre Kraft wird nicht die ſeine. 

Wir müſſen alſo mit dieſen Geſetzen gerüſtet 
zur Natur kommen, dann werden wir ſie bald in ihr 
ſehen können; wir werden dann ſehen und empfinden 
die „belebte Geometrie“, deren innerer, ſinniger Zu— 
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ſammenhang auch in Tiefen führen wird, wo Staunen 


uns ergreift, der Atem uns ſchwindet und unſer Licht 
nicht mehr folgen kann. Wir ahnen eben nur mehr 
göttliche Tiefen und Reichtümer; all unſer Vermögen 
verſchwindet, uns bleibt nur der Glaube an unabſeh⸗ 
bare Tiefen der himmliſchen Harmonie und Weisheit. 
Alſo ſchon vorher iſt den Künſtlern nötig, ohne 
Anterlaß dieſe Geometrie mit ihren vielverſprechenden 
Zeichen und Zahlen, ihrer Seele und Deutung, in 
Auge und Gefühl einzutragen. Es iſt dies keine große 
Mühe, vielmehr, wenn einmal damit begonnen, eine 
angenehme Beſchäftigung. Der Apparat iſt nicht be⸗ 
laſtend, nicht mühevoll, ſondern einfach, ſehr einfach. Er 
verlangt nur ein frommes, beharrlich getreues Ausharren 
bei ſeinen Zeichen und tiefen Gedanken, damit er ſie 
nach und nach ſelber aufſchließen kann, nach dem Maße 
unſerer Befähigung zu fühlen und zu begreifen. Niemand 
wird mit Gewalt es ihm abzwingen; er ſchließt ſelber 
auf. Erſt fühlen, dann ſehen. 8 
Eben weil er ſehr einfach iſt und wir mit unſerer 
queckſilberigen Unruhe und unſerem Vielwiſſen uns nicht 
ruhig verhalten können, verlangt er vor allem Feſtſtehen, 
Ausharren, Anſchauen, auf ſich wirken laſſen, 


“alles weitere tut er ſelber. Er kommt uns entgegen, 


wir aber müſſen wachen. Wir müſſen glauben, daß das 
Einfachſte das Höchſte, Gehaltvollſte, in Wahrheit 
Reichſte ſei; dann werden wir in überſtrömendem Maße 
erfahren, daß es ſo iſt. f 
Es iſt alſo dieſe Kenntnis zu erſtreben, und zwar 
zunächſt in Beziehung auf dasjenige Werk des Schöpfers, 5 
welches die Krone der Geſchöpfe iſt, die Geſtalt des 
Menſchen. Es wird ſich hier wie eine zweite, eine for⸗ 
male Offenbarung Gottes erweiſen, nächſt dem heiligen 
Glauben den von der Kirche Vehüteten als das Herr— 
lichſte, das Erfreuendſte, was Menſchen pflegen können, 
denn hier find Geiſt, Herz und Sinn gleich bereichert, 
in Einmütigkeit empfangend, genießend, denn das, 
was durch die Sinne wahrgenommen, ſtrömt hier wie 
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Süßigkeit, Harmonie, Liebe, Weisheit, dem Herzen 
Gottes direkt entquollen, dem entgegen, der hier zu 
wachen verſteht. 5 

Es iſt dies allerdings keine Sache für viele, aber 
die in der Kunſt voranſtehen, die dem Volke die Seg— 
nungen der Kunſt vermitteln wollen, die ſollten hier 
eingeweiht ſein. Wo ſtammen aber dieſe Dinge her und 
wie kamen ſie zu den Menſchen? 

Sie gehören — das getraue ich mir getroſt aus— 

zuſprechen — wie ſie in den Werken der Urzeit, in der 
Kunſt der Alten, bewußt, als ausgebildete Wiſſenſchaft 
ngewendet ſich finden, zur Uroffenbarung, durch die 
Altväter vom Paradieſe her ererbt, als ein Frei-Geſchenk 
Gottes an die Menſchen, und in der Arche ſehen wir 
das feſte, geoffenbarte Vorbild. 

Die Kraft der Prinzipien liegt im 
„Glauben“. Die beſten Prinzipien können nichts 
wirken, wenn der Glaube daran matt iſt. Die Alten 
hatten den Glauben. Er war ihnen ganz heilig; leicht— 
fertig über die Prinzipien hinwegzugehen, war ihnen 
wie ein Verbrechen. Dadurch haben fie die Kunſt er- 
höht und gerettet. Das war eine beſondere Gnade, die 


ſie von Gott empfangen. Wir ſehen mit dem Zuſammen⸗ -- 


bruch der alten Welt, dem Untergange des Heidentums 
dieſe Prinzipien mehr und mehr verdunkelt, beſonders 
jene, die ſich auf den Bau der Menſchengeſtalt bezogen, 
gingen vollſtändig unter. Nur Fragmente bei Schrift⸗ 
ſtellern aus der alten Zeit ſind uns geblieben, die ihr 
einſtig Daſein uns bezeugen. Seither war es nicht mehr 
möglich, eine Menſchengeſtalt nach Weiſe der Alten in 
Kraft und Typus und Bau darzuſtellen und zu ſtudieren. 
Das feinſte Gefühl konnte dies nicht erreichen, darum 
das viele Suchen, nach dieſer Norm bis zum heutigen 
Tage. Darum auch einerſeits das Verzichten auf kunſt— 
gerechte Darſtellung derſelben, wie bei den Byzantinern 


und dem frommen Mittelalter, anderſeits das vorzeitige 


Brocken der verbotenen Frucht durch Benützung des 
lebenden Modells mit Verletzung des heiligen Gebotes, 


Lenz, Zur Üftherit der Veuroner Schule. 2 
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wie es die Renaiſſance getan, die den hohen Zweck 
dadurch doch nicht erreichte, ſondern vielmehr moraliſch 
zugrunde ging, verfaulte. : 

In der Architektur zeigen indes ſchon die altchriſt⸗ 
lichen Bauten, die Baſiliken, daß die Tradition für ſie 
nicht durchaus abgebrochen wurde in Beziehung auf 
geometriſchen Apparat und Bildungsgeſetze. Es waren 
ja die erſten Baumeiſter wohl ſelbſt aus heidniſcher 
Schule chriſtianiſiert. Wir finden ſolche ſelbſt diesſeit der 
Alpen in der frühromaniſchen Periode, beſonders bei 


den klaſſiſchen Bauten der Söhne des hl. Benedikt, zur 


Zeit der ſächſiſchen Kaiſer und in der nächſten Periode. 
Wir finden ſie in der Gothik, am feinſten in der frühen 
Zeit derſelben; vereinzelt finden wir ſie in der Nenaiſ⸗ 


jance und jo eigentlich bis herab auf unſere Zeiten.“ 


Was aber die alten in unerreichtem Maße auszeichnet, 
das war nur ihre Kritik der Mittel auf ihre „Not⸗ 
wendigkeit und Schicklichkeit“ hin, und das beſonnene, 
feine, zarte Durchbilden der Formen, eine ganz durch 
und durch feine und gewiſſenhafte Technik. Die christlichen 
Perioden konnten ſie darin nicht erreichen, am wenigſten 
diejenige, die man die romantiſchen nennt, welche in 
dem tollen Dogma lein ſolches ſcheint es geweſen zu 
ſein), daß jedes Ding, auch gleichen Dienſtes und gleicher 
Gattung, immer anders ſein müſſe, arge Sprünge machte. 
Anendlich leichter war es aber, taufend- und zehntaufend: 


mal neu anzufangen und das Angefangene als Skizze 
ſtehen zu laſſen, als eine Norm vernünftig zu voll- 
enden. Jenes wirkt ganz unmoraliſch, war ein Ferment 
der Zerſetzung am Anfang ſchon im Leibe der Kunſt. 
Dieſes Kitzeln der Phantaſie führte abwärts, 
Kunſt und Künſtler verkamen dabei. 

So dienten denn bei den Altvätern, den Patri⸗ 
archen, dieſe Mittel erſt der wahren Gottesverehrung; 
ſämtliche Motive ägyptiſcher Kunſt ſind gleichſam prä— 
hiſtoriſch, aus der Zeit der wahren Gottesverehrung. Im 
Verlaufe, als die Erkenntnis des wahren Gottes ſich 
auf das Volk der Juden beſchränkte, waren ſie das An— 
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teil der Heidenwelt geworden, eine formale Offenbarung 
Gottes an jene alten, dem Chriſtentum den Boden 
bereitenden Völker, die Agypter und Griechen. 

Sowie die Juden durch die Offenbarung des 
wahren Gottes — der zu hoffenden Erlöſung vom tiefen 
Sündenfall der Menſchheit — in einer höheren geiſtigen 
Weiſe ausgezeichnet waren und gleichſam den „Habitus“ 
des neuen Teſtaments für die Ankunft Chriſti des Er— 
löſers vorbildeten, den großen, poetiſch-heiligen, bildlichen 
Apparat und Untergrund ihm vorausbereiteten, ſo waren 
auch dieſe beiden Kulturvöller dazu berufen und aus— 
gezeichnet, die „Schönheit als ſinnliche Form der Wahr— 
heit“ (Schiller) äußerlich wenigſtens zu pflegen und ihr 


wohltätig Wirken zu verbreiten, damit die Gemüter 
erhellt, geſänftigt, bereitet würden zur Aufnahme der: 


Wahrheit, die in Chriſtus iſt. Und in der Tat hat kein 
Volk jo wohl ſich vorbereitet gefunden für die Annahme 
der chriſtlichen Wahrheit, als die Agypter, und hat kein 
Volk ſo viel und ſo würdig auch für den äußeren Ha— 
bitus der Kirche gearbeitet, als die Griechen. Durch ſaſt 
1200 Jahre waren ſie allein es, die der heiligen Kirche 
den äußeren Nimbus faſt in jeglicher Kunſt, auch in 
der heiligen Muſik, vermittelten und bereiteten. Sie 
waren die Arbeiter im Altchriſtentum bis zum Mittel— 
alter, ſo wie früher in heidniſcher Zeit ihre Kunſt dem 
Rom der Cäſaren diente 

Zu dieſem Zwecke waren ihnen die Augen geöffnet 


- und erleuchtet, daß ſie nun in der Natur ſelber, wie 


mit Inſtrumenten gerüſtet, vernünftig leſen und verſtehen 
konnten die Wunder Gottes von Maß, Zahl und Ge— 
wicht; daß ſie über die Natur ſelber hinausgehen, Dinge 
verkörpern konnten, die ſchlechtweg nicht exiſtieren oder 
einmal nur zu ſchauen waren. Das iſt jene altägyptiſche 
Weisheit, die uns nicht in Büchern überliefert worden, 
die wir aber aus ihren Kunſtwerken herausleſen können 
und die unſerer Zeit aufbewahrt blieb, nicht um Archä⸗ 
ologen bloß zu intereſſieren und zu befchäftigen, ſondern 
damit diejenigen, deren Beruf es iſt, ſie zu verſtehen, 
8 2 
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ſich bemühen möchten, zum Verſtändnis zu gelangen. 
Das mag freilich ſchwer ſein, denn zu unvermittelt iſt 
der Gedanke und faſt unmöglich der Zutritt, ohne einige 
Kenntnis von dem Apparat zu beſitzen, der ihnen diente. 

Dieſe Kunſt hat auch den Schlüſſel zur griechiſchen 
Kunſt; ſie hob die Geheimniſſe dieſer Tochterkunſt hin— 
weg, um ihre Technik zu verſtehen. In den Griechen 
iſt ein Schoß der großen ägyptiſchen Pflanze zur Blüte 
gekommen, während die Wurzel, die gleichſam noch wie 
in der Erwartung harrt, einen Schatz der erhebendſten 
Kunſt wie im Keime in ſich trägt für das große chriſt— 
liche Kunſtprogramm, wenn deſſen Zeit gekommen ſein 
wird. Denn dieſe Kunſt iſt in ihren Prinzipien univerſal, 
naturgemäß, wo ſie auch erſcheint. Die Griechen mögen 
uns dann das Vollenden lehren bis zu dem Punkte, 
wo das Gefäß dem Geiſt, dem Inhalt entſpreche und 
ihm darüber hinaus nicht geſtattet ſei, für ſich zu glänzen 
durch überwuchernden Menſchenwitz und Virkuoſenkum. 

Das it das Rätſel der Kunſtgeſchichte, deſſen ver: 
ſuchte Löſung den Verlauf der Kunſtgeſchichte beleuchtet, 
von dem Ende, dem Abſterben der klaſſiſchen Kunſt bis 
uf unſere Tage, von da an, als die klaſſiſche Theorie 
der Kunſt ins Dunkel verſank und nur teilweiſe oder 
ganz dieſer Rüſtung entbehrend, die Pfleger der 
ſich ihre Wege ſuchten. 

Die Byzantiner, die chriſtlichen Griechen, ſetzten 
ſich am Tore dieſer verſunkenen Stadt, am Grabe der 
erſtorbenen Kunſt gleichſam nieder und hüteten getreu 
die Maſſen derſelben, die Reliquien, die ihnen in 


Fragmenten der Methode, der techniſchen Tradition 
geblieben, verehrend und verwertend in ihrer Art und 


das bis zum heutigen Tage. 

Daß ein Meſſen, ein Teilen, ein im Naum 
Disponieren, das bis zur kleinſten Zier herunterging, . 
daß das Geſetz der Statik in Ruhe und Bewegung, 
in großen, lebensvollen Linien, ein friſcher, naiver 
Wurf des Gedankens in lebensvoller, kontraſtreicher 
Teilung, alles gleichſam vom Raum diktiert, daß ein 
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logiſch Denken, ein 4. Wählen der Mittel i wahrer tt: 
geſuchter Einfalt, ein Fernhalten alles Hohlen, Un- 
nützen, nicht zur Sache Gehörigen, daß dies alles mit 
zum Begriff religiöſer Kunſt gehöre, das hielten ſie 
feſt, ſowie daß der Ruin derſelben der Naturalismus 
ſei; vor dieſem letzteren hüteten ſie bis zum heutigen 
Tage ihre Erbſchaft und ſie erfuhren ſtets, daß von 
dem Tage an, wo das lebende Modell ihnen direkt 
dienen ſollte, es um den Geiſt ihrer Kunſt geſchehen. 
Und ſelbſt dieſes, was die Byzantiner in ihrer 
Art erreichten, it noch derart, daß der allgemeine sensus 
communis des Chris tenvolkes dieſem, als der relativ beſten 
Art der religiöſen Kunſt, die Palme reicht (ſiehe Klein 
und ſeine Nachfolger). Auch faſt alle Gnadenbilder des 
Abendlandes ſind Abzweige, Werke byzantiniſcher Kunſt. 
Die Abendländer, die namentlich in der Malerei 
erſt im 13. Jahrhundert in die Aktion traten (dem 
vorher waren es Griechen oder Griechenſchüler) und die 
nicht einer Familie, ein es Fleiſches und Blutes mit 
jenen altvergangenen a). ervölkern und Künſtler⸗ 
geſchl echtern des Oſtens waren, ſuchten bei dieſen an⸗ 
zuknüpfen, jo gut es ging und * viel zu tren 
wie möglich. Mit dieſem Gewinne, oder wo nichts 
mit eigener Initiative oder mit den „was ſie der Nat ur 
entnommen, wucherten ſie eine Zeil lang, ihr Genügen 
findend in dem erfreuenden und immerhin koſtbaren 
Fund, den ſie gemacht, bis jr immer wieder erkannten, 
daß ſie nur einen Teil des Ganzen hätten, daß ſie 
die volle Erbſchaft noch nicht angetreten, daß das, was 
ſie hatten, nicht ausreiche, das hohe Ideal heiliger 
Kunſt zu verlörpern, das im Menſchen ſchlummert und 
ihm erreichbar iſt. Daher jenes immer neu- und immer 
Andersprobier en ſeit 600 Jahren, jene Kunſt des Suchens 
oder „der freien Forſch un 9. die immer neu 
anfängt, nachdem die bis her geübten Methoden nicht 
zum Ziele geführt. Doch muß man bei all dieſen 
Neu⸗Verſuchen den guten Willen anerkennen und 
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wenigſtens jo lange Lob ſpenden, als die Intention 
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nach dem Höheren und Beſſeren gerichtet blieb. Jenes 
ungenügende Idealiſieren der neuen Akademie, welche 
die Aufgabe nun einmal nicht tiefer zu faſſen wußte, 
gemäß den Umſtänden der Zeit, zugleich ſich aber 
ängſtlich vor dem puren Naturalismus hüten zu müſſen 
glaubte, ſowie auch jenes ÜUberſpringen zur einfachen bloßen 
Natur, mit Verwerfung alles deſſen, was bis jetzt als Ideal 
oder zum Ideal führend gegolten, aus Unmut ob des 
ungenügenden — es könnte ſchlechtweg nicht getadelt 
werden, ſo lange man es als Vorarbeit, als Forſchen 
ad) dem ganzen Fundamente der Kunſt anfah. Über 
Ideale ließe ſich ja auch noch ſtreiten. Erſt von dem 
Punkte an, wo dieſe Intention ſich trübte und, meiſt 
durch innere, moraliſche Gründe veranlaßt, das Be— 
mühen ſich dahin wandte, mehr dem Ideal zu entrinnen, 
die Natur ſelber allein als Ideal zu erklären, wurde 


— die Sache bedenklicher. Doch wurde auch in diejer. 


Weiſe, wenn auch unbewußt, der guten Sache gedient, 
weil man dadurch erkennen konnte, was man tun 
ſollte; auch iſt es faſt nicht möglich, daß bei irgend 
einem ernſten Streben nicht auch ein Teilchen wirklich 
Gutes gepflegt wird, was dem Höheren wieder zugute 
kommt. f 

Wenn wir noch einmal kurz rekapitulieren wollen, 
was den Sturm im Reiche der Kunſt am Ende der 


Vierziger- und in den Fünfziger-Jahren heraufbeſchworen, 


dem bis heute, nach vierzig Jahren, das heitere Licht eines 
neuen, ſchönen Tages noch nicht gefolgt iſt, ſo iſt zu 
bemerken, daß die ſogenannte Reſtauration durch Cor— 
nelius, Overbek, Veit u. ſ. w. und deren Einleiter Carſtens, 
Schick, Wächter u. ſ. w. das Problem, das der Menſchheit 
zu ihrem Heile geſtellt iſt, nämlich auch in der Kunſt 
der heiligen Kirche Gottes das ganze volle Ideal zu 
ſuchen und zu erringen, nicht erreicht hat, oder doch nur 
teilweiſe, weil ihr Fundament nicht alles das vorgeſehen 
hatte, was hierzu erforderlich, weil ſie nicht auf die 
ungeheure Vorarbeit Rückſicht nahmen, welche die alte 
Kunſt zurückließ. 
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Dieſe Schule mußte alſo an dieſer Schwäche ſter— 


ben und derjenige Teil, der ſich „die Nazarener“ 
nannte, der das Religiöſe ex professo als Beruf er: 
wählte, mußte ebenſo außer Cours kommen; denn Ideen, 
die bloß mit dem Fund der Naturſtudien verarbeitet 
ſind, wenn auch mitunter als Manier ein Lichtſtrahl 
eines alten Meiſters darauf zu fallen ſcheint, geben 
bloß eine „illuſtrative“, aber keine „typiſch⸗ 
nonumentale“ Kunſt. 

Das Zurückfallen des Volksgeiſtes auf die alten. 
archaiſchen Rudimente und deren blinde Nachahmung 
iſt ein Bekenntnis, daß dieſe, weil noch im Beſitze des 


Typiſchen, immer beſſer ſeien, als die „großgemalten 


Illuſtrationen“. Das Volk will einfach in der Kirche 
von „Naturalismus“, feier fein oder grob, nichts wiſſen. 
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Seit meiner bewußteren Künſtlerlaufbahn war es 
mir ſtets ein banges Gefühl, die Arbeit von dem Entwurf 
zum fertigen Werk beginnen zu müſſen, da ich durch die 
heutzutage übliche Ark der Entwicklungsphaſen des Wer⸗ 

kes ſtets das Ziel verfehlte und mit Jammer das Beſte 


= verloren ſah. Die Arbeit knechtete mich als einen blind 

5 Arbeitenden. Ich wußte kein Warum. Die Kritik ver⸗ 

* nichtete mir ſtets alles, ich aber behercſchte die Arbeit 

\ nie. In Rom wurde mir dies immer mehr zur ſchweren 
1 Qual. Um nicht darin unterzugehen, um mich zu erholen, 

4 - wandte id) mich von Zeit zu Zeit zu der von Jugend 8 
Bi auf geliebten Architektur. Hier wurde mir mit der Zeit 
131 klar, daß der Weg, den ich als Bildhauer bis fetzt 

N gegangen war, grundfalſch ſei, daß ein alter, grie⸗ 

; chiſcher Meiſter lächeln würde über mich und wohl über 

5 die ganze moderne Bildhauerei, die auf ihren Wegen mit 

4 allem peinlichen Naturkopieren und Studieren nach ihrer Art 

H noch nicht halbwegs eine einzige Antike, ein Werk von . 


dieſer Qualität gemacht hat, noch machen wird. Sie ver⸗ 
mag das nicht — auch nicht mit dem redlichſten Willen, 
an dem es ja vielfach nicht fehlt. Um ein Werk zu 
nachen von der Qualität der Antiken guter Zeit, müßte 
man auch nach den Prinzipien der antiken Meiſter den 


rn rer 


1 techniſchen Prozeß vollbringen. Denn ſo wenig das Ko- 
1 pieren von Zweigen und Kräutern ein kunſtgerechtes 
Ornament gibt, jo wenig gibt das Zuſammenleimen 
10 einer Anzahl Formen aus den unendlichen Variationen 
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perioden, die unter ſich willens- und charakterfremd ſind 
und der gemeinen Wirklichkeit entſtammen, ein lebendiges, 


„wahres Kunſtwerk oder den Ausdruck einer hohen Idee, 
»die unter uns verkörpert ſchlechtweg nicht exiſtiert. Und 


ob auch durch äußerliches Vertuſchen und Glätten eine 
Art Einheit, Harmonie und Leben erreicht würde, 
das Hohle, Herzleere, Markloſe läßt ſich nicht ver⸗ 
bergen. 

; Das iſt eben die Macht und Stärke der alten griechiſchen 
Plaſtik, die ungeheuchelte, innere, abgeklärte Wahrheit 
und edle Harmonie, die ſie zur echt religiöſen Kunſt 
macht. Ihre Kunſt hat mit den Geſetzen der Natur 
zu tun, nicht aber mit den Erſcheinungen derſelben in 
der Art, daß ſie ſelbe kopieren müßte. Dieſe Kunſt iſt 
der Affe der Natur. — Nach jenen Geſetzen aber die 
höchſten Gedanken und Wahrheiten zu verkörpern, die 
hiezu nötige Individualität nach dem Beiſpiele der 
Natur aus dem Gedanken ſelber zu entwickeln — das 
war ihnen Miſſion der himmliſchen Kunſt, die fähig 
iſt, dem Menſchen zum Gang nach aufwärts die Hand 
zu reichen. Was aber dem Gehalte nach ſo nieder, 


blöde war, daß es dieſen Prozeß nicht vertrug, das ey 


war ihnen kein Objekt für die Kunſt. 

Von dieſer Zeit an ſtrebte ich vor allen Dingen 
zu erfahren, wie die alten Meiſter die Natur ſtudiert 
und für ihre Werke angewendet häkten. ; 

Altgriechiſche Vaſenbilder, mir zu guter Stunde 
unter die Augen gekommen, zogen mich magiſch an. 
Mir ſchien es, als ſehe ich hier den Weg mit mathe⸗ 
matiſchem Bewußtſein gegangen, den Giokto in ſeinen 
Werken dem Inſtinkt und Gefühle nach ging. Wenn 
es wahr iſt, daß die techniſchen Geſetze für die Art und 
Weiſe, Begriffe darzustellen, immer die gleichen bleiben 
müſſen, wie die Natur unter allen Zeiten und Zonen 
ſtets einerlei Geſetze hat, fo iſt dieſer Anterſchied wohl 
bedeutſam und birgt vielleicht die Löſung in ſich, warum 
die Giottoſchule die Vollendung nie ſah, während jene 
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alte Vaſenkunſt eine vollgiltige Vorſtufe der ſpäteren 
Kunſtvollendung war. 

Mit Eifer ſuchte ich mir nun zu ſammeln und 
eigen zu machen, was ich von den vorzüglichſten 
Vaſenbildern fand. Ich ſuchte auf, was ich von alt⸗ 
griechiſcher, archaiſcher Plaſtik und Architektur finden 


konnte, ob hier ihre Prinzipien, ob ihre Art des Schaffens 


* 


und Naturſtudierens zu finden wäre. Denn was hilft uns 
die Antike, wenn wir die Prinzipien, wodurch ſolche 
Schöpfungen ermöglicht wurden, nicht kennen? Daß 
Geometrie und Teilung Haupffaktoren ſeien, hatte ich 
längſt erkannt; aber dieſe Elemente hat vor allen auch 
die altchriſtliche Kunſt in den Moſaikbildern, wohl als 
letzten Reſt der griechiſchen Tradition, und wieder daran 
anknüpfend die Kunſt Giottos. Es mußten bei An⸗ 
wendung dieſer Faktoren aber noch beſondere, beſtimmte 
Geſetze ſein. Und welche waren dieſe Geſetze? 

Seit Jahren, durch frühern Beruf angeregt, be⸗ 
ſchäftigte ich mich viel mit dem Studium der Pflanzen, 
ihres Baues und ihrer Teile, beſonders der Blätter. 
Hier fand ich vor allem die aufrichtigſte, präziſeſte Ein⸗ 
heit des Willens und Charakters; im Kleinſten dem 
Ganzen geireu, die beſcheidenſte Okonomie in den 
Mitteln und die liebenswürdigſte, wunderbarlichſte Voll— 
endung derſelben, vollendet, echt architektoniſch aus dem 


Grundriß, alles gebaut. 


Es it, als ob einem und demſelben Motiv ein 
gewiſſes Thema in der Charakteriſtik ſeiner Ericheinung- 
gegeben wäre, wie breit, hoch, ſchlank, dünn, gerippt, 
gezackt, rundlich, oder auch als beſtimmte Zahl, oder 
geometriſche Form, welche bis zum kleinſten Teil har⸗ 
moniſch durchgeführt erſcheint. So kann das gleiche 
Motiv unzähligemal durch veränderte Teilung (Schnitt) 
anderen und ſtets neuen Charakter erhalten und es läßt 
ſich hier in der Pflanzennatur das Transponieren 
gleicher Motive von einem Charakter. in den anderen 
mit einer ſonſt nirgends ermöglichten Ruhe, Beharrlich— 
keit und Genauigkeit beobachten. Als bedeutſam läßt 
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ſich hier anfügen, daß bei der werdenden großen 
Kunſtepoche der Griechen das Ornament der übrigen 
künſtleriſchen Entwicklung vorausging. a 

Durch dieſe Beobachtungen glaubte ich vielfach das 
Auge für die Mechanik der Natur und dadurch für das 
Verſtändnis der Technik der Alten geſchärft zu haben, 
namentlich wurde mir, nun klar, mit welch immenſer 
Schärfe die Alten ihrerſeits die Natur beobachteten, 
welche keuſche, zarte Liebe und Verehrung ſie ihr ent— 
gegenbrachten im Gegenſatz zu anderen Zeiten, wo fie 
in plumper Weiſe, wie ein feiler Knecht oder eine 
Magd, abgewandelt wird. 

Indes war ich, fortſchreitend im Studium alt— 
griechiſcher Kunſt, bei den Ägyptern angekommen, bei 
ihrer Tempelbaukunſt, dieſen Werken voll alles bän— 
digender Gewalt und ergreifenden Eruſtes. Mir erſchien, 


als ob die Mittel hiebei pſychologiſch berechnet wären, 


als ob ihnen Wiſſenſchaft geweſen wäre, das Gemüt 
zu ergreifen, das Wilde zu bändigen, geheimnisvollen 


religiöſen Schauer zu erregen. Und zweierlei Art 
ſchienen mir dieſe Mittel zu fein: erſt die Logik, die 


unerbittliche Kritik bis in die Tiefe des Lebendig; 
Notwendigen, welche Willkür und Spiel 
haßte wie Gift, oder kurz: die lebendige Kraft, 


die klarſte Wahrheit. Zweitens fand ich, daß die Agyp— 


ter es waren, die das Geſetz des Eben maßes, der 


Harmonie der Größen in der Natur gefunden 


und angewendet hatten — jene geheimnisvolle Teilung 
die im Größenreiche das iſt, was das Intervall, der 
Akkord im Reiche der Töne iſt. Wie die Teilung der 
Oktave auf Naturgeſetzen beruht und nicht das kleinſte 
Verrücken leidet, ohne ins Unharmoniſche, Nohe zu ver- 
fallen, jo iſt dieſe Teilung eine unverrückbare Drei: 
harmonie. Dieſelbe, verbunden mit obgenannter Kritik, 
haben die Griechen, wie ich mich gleichfalls überzeugte, 
als Grundprinzipien aufgenommen und ihre Kunſt voll- 
ſtändig darauf gebaut. Sowie die Muſik als Kunſt von 
der Kenntnis des Akkordes an datiert und wie inner— 
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halb dieſes Dogmas 19 755 auch noch ſo reiche muſikali⸗ 
ſche Werk baſiert, da ſich dieſer eine Akkord in die ver⸗ 
ſchiedenartigſten Charakt ere durch viel gewechſelte Teilung 
und Zufan umenſetzung zu einer beweglichen Sprache 
umbilden läßt, ſo baſiert auch das Harmoniſche, Feſte, 
Underrückbare der klaſſiſchen Kunſt eu dieſem Dogma 
der Größenharmonie. 

Jene Kritik und dieſes Harmonie 


geſetz ins künſtleriſche, mathematiſche 


Bewußtſein übergegangen, ſind es, was 
klaſſiſche Kunſt voraus hatte vor Alt 


chriſtentum und Mittelalter, was ſie zur. 


. machte — welches dereinst, wenn es 
im Plane der Vorſehung beſchloſſen ſein wird, jener 
vergangenen, chriſtlichen Kunſt, jener milden Frömmig⸗ 
keit und jenem Paſſionsmitleiden, beſonders der deut: 
ſchen Kunit eine verklärte Auferſtehung bereiten wird, 
daß ſo Schöne es und Herrliches auf Erden nie war. 

Die ägyptiſche Tempelbaukunft aber finde ich als 
eine echi menschlich. religiöje in einer Ideenbreite an- 
gelegt, daß mir ſcheint, es hätten die Griechen nur ein 
Stück davon wie zur Probe volle udet, als wäre griechiſche 
Kunſt nur ein Ableger von der vielgliedrigen, ägyptiſchen 
flanze und in dieſer Einſeitigkeit zur reichen Blüte 
heraufgekommen, während jene, ale Dutterkunſt, in der 
Knoſpe, oder anders geſprochen, in der Fi l in der 
geheimnisvollen Erwartung ſtecken geblieben iſt. Ob für 
immer, das weiß der Himmel. Und wenn alles echt 
Menſchliche, wirkliches Leben und Geiſt in ſich Tragende, 


nicht verloren ſein kann, ſondern wiederkehren muß 


bis es ſeine Vollendung erlangt hat, ſo kann ich mir 
nicht denken, daß dieſe Ideen dem Nichts für immer 
verfallen | 25 ſollten. Ich könnte mir ſie, in ihrer ganzen 
Breite, chriſtliche Anmut und Liebe darauf gepfropft, 
als eine wahre Wonne, das Erhabenſte aller Kunſt 
denken. 5 


Jene beiden Grundmächte der alten Kunſt, leben- 


dige Notwendigkeit der Teile und Liebe der Teile 
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untereinander ſind es nun, die dieſe auf das Gebiet der 
Architektur, der abwiegenden Geometrie hinüberwieſen. 
Da begann nun die Kunſt in großen, pfeilerſeſten 
Maßen zu ordnen und zu geſtalten, von dieſen als einem 
ſtets feſten Kern herausgehend gegen die bewegte, uns 
umgebende Natur, ihre Beobachtungen zu machen und 
zurückgehend, dieſe nach jenen Geſetzen zu verarbeiten, 
die bewegliche Spezies abzuklären zur idealen Norm, 
zur Gewalt des Stils — ſo nach und nach das Kunſt— 
werk in der Verpuppung der ſicheren, primitiven Anlage 
zur konstruktiven und harmoniſchen Vollendung ſtill 
vorzubereiten, indem ſie nicht den kleinſten Schritt tat, 
ohne ihn vor ihren Grundprinzipien zu verantworten, 
um ſchließlich, nachdem die Summe der notwendigen 
Naturbeobachtungen voll war, das Kunſtwerk zur Voll— 
endung herauszuführen. 

Dieſes ſcheint mir die ganze antike Kunſt beherrſcht und 
gehalten zu haben und die ganze Entwicklung jener 
Völker mag ihren Vorteil und teilweiſen Halt darin 
gefunden haben, denn eine Kunſt, ſolchen Prinzipien 
entwachſen, konnte oder mußte ihnen in ihrer Art 
Evangelium der Wahrheik fein. — Und derart war 
dieſe gründliche, gediegene Art zu ſchauen und zu denken 
jenen alten Künſtlern ins Mark gedrungen, in ihrer 
Technik gleichſam verknöcherk, daß, als nach uralter 
Kunſtübung das innere Auge durch Erbleichen des 
Lebensernſtes, der religiöſen Ideen ſchon erblindet war, 
ihre Technik noch als geiſtloſer Mechanismus jahr 
hundertelang Werke hervorbrachte, die der Kunſtübung 
jener Zeiten, die ſich in das Meer der Spezialitäten 
ſtellten und, von ihren Wogen bewegt, nun zu fiſchen 
und zu geſtalten ſuchten, noch weit überlegen ſind. 

Ich ſpreche hier von dem Prozeß, wie der klare, 
tiefempfundene Begriff zum Kunſtwerke geltaltet wird. 
Den Begriff, die Idee ſelber, nenne ich als außer 
der Kunſt ſtehend, da er eher war, als die Kunſt, 
weil ihn andere mit dem Künſtler teilen oder vielfach 
beſſer haben können. Der Künſtler aber wird erſt Künſtler 
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dadurch, daß er dieſen Begriff in Form bringen kann. 
Bei den Griechen ſelbſt war erſt ein Homer und dann 
Phidias. ee 


Und fo glaube ich, angeſichts der antiken Kunſt 


‚läßt ſich ſagen, daß es eine auf Dogmen be⸗ 


ruhende, religiößſe Kunſt, eine Natur 
geſchichte der Technik gibt, ſowie auch die 
Natur nach ewig giltigen Dogmen baut; und zwar nach 
den gleichen Dogmen in Agypten, in Griechenland, 
Deutſchland, Amerika, in Nord und Süd, daß, ſowie 
es nur eine dogmatiſche Wahrheit, es auch nur eine 
in ihren Formalgeſetzen dogmatiſche Kunſt gibt — daß 
dieſe Dogmen der Kunſt jo notwendig ſind, wie die 
Dogmen der Kirche ſelber, wenn die Kunſt als Dar: 
ſtellerin der höchſten Wahrheiten heilig bleiben, nicht in 
Verwirrung und auf Irrwege geraten und den Zeiten 
ſchweres Unheil zufügen ſoll, indem ſie dieſe hohen 


J 
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die ewige Seligkeit, damit wünſchend: „Gib ihnen, 
Herr, die ewige Ruhe.“ Nun deutet aber ſchon der 
Begriff „ewig“ für uns Menſchen „Ruhe“; denn alles 
Bewegen verzehrt und muß ſchließlich zerſtörend ſein. 
— So ſcheinen dieſe alten Bildhauer nicht auf falſcher 
Spur geweſen zu ſein, Begriffe der Gottheit darzuſtellen. 
Jenes Geometriſche in der äußeren Erſcheinung deutet 


wieder auf ein Geometriſches, d. i. Geordnetes, Feſtes, 


Sicheres und Harmoniſches im Innern decſelben — und 
das iſt es ja, was Vertrauen, Ehrerbietung erweckt und 
ſogar die Unterwerfung leicht macht, während anderſeits 


die Tribulation als Wurzel und Stamm der Sünde, 
die Unklarheit, das Unvermögen, die Leidenſchaft, alles 


Gegenſätze des Göttlichen ſind. 

Es iſt darum die Unruhe in der Plaſtik einer 
Gottheit ganz unwürdig und zweckverfehlend. Um mäch— 
tig zu wollen, braucht die Gottheit nicht leidenſchaftliches 
Bewegen. „Zeus winkt mit den Brauen ſeiner Augen 
und der Olymp erzittert,“ ſagen ſelbſt ſchon die Griechen. 
Und um wie viel iſt der Chriſtengott noch erhöhet? 
Wenn aber ein Prophet, ein Dichter, dieſes Bild der 
Bewegung denn doch gebraucht und uns als Wirkung 
davon die unermeßlichen Gewalten benennt, die davon 
und damit bewegt werden, ſo erreicht er ſein Ziel, das 
Ubermenſchliche zu geben; aber dem Künſtler, der das 
erſte gibt und das zweite nicht geben kann, bleibt das 
bloß Menſchliche in den Händen. 

Mit Begeiſterung ſah ich darum, wie ſowohl die 
Griechen, als. die erſte, chriſtliche Kunſt dieſe primitiven 
Winke der Agypter ſich zu eigen gemacht, ſei es nun 
bei den Chriſten durch Tradition oder beſondere Offen— 
barung geſchehen. Auf jeden Fall können ſie, die noch 
aus dem erſten Holze ſind, die erſte Kraft in ſich fühl⸗ 
ten, uns maßgebend ſein für die Auffaſſung von Chriſtus, 
Maria und den Apoſteln und dgl. ws e 
Von der ganzen Herrlichkeit und Würde eines” 
vollendeten Kultusbildes aus der griechiſchen Blütezeit 
können wir uns freilich kaum eine ſichere Vorſtellung 
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machen und werden wohl immer zurückbleiben. Es war 
der Triumph ihrer Wiſſenſchaft und Technik, und die 
Sage, welche vom Phidias'ſchen Zeus ging, daß, wer 
ihn einmal geſehen, nicht wieder unglücklich werden. 
könne, hat gewiß einige Bedeutung. N 
Die chriſtlichen Darſtellungen von unſerem Erlöſer 
und der allerſeligſten Mutter u. ſ. w. blieben auf jeden 
Fall gegen jene Vollendung auf einer der unterſten 
Stufen ſtehen und wenn wir ſehen, daß dieſe Meiſter 
bei dem Verfall der Kunſt in die Schule gingen, jener 
alte Grieche eine durch Jahrhunderte ſorgfältig gepflegte 
und wiſſenſchaftlich ausgebildete Technik hinter ſich hatte, 
ſo begreift ſich dieſes. Es war nicht und noch lange nicht 
die Zeit gekommen, die man die Periode der Kunſt 
nennen mag. Das Chriſtentum war neu. Erſt mußten 
ſeine Begriffe und Charaktere in ihrem reellen Wert 
und Gewicht, in dem erſten Material, dem Wort, 
fertig und ans Licht geſtellt ſein. Erſt mußte auch die 
Kunſt ohne Kritik, frei aus dem Geiſte und der 
Empfindung heraus, um ſo unbeengt die Fittige be⸗ 
wegen zu können, arbeiten, ſich mit ſo viel techniſcher 
Kenntnis begnügend, um ſich gerade ausſprechen. zu 
können. Dann erſt mag die hohe Kunſt, die Kunſt 
Gottes in der Natur ſich dieſer bemächtigen und ſie 
zur Gewalt erheben. Zu frühe mit der Kritik Des 
haftet, hätte die Kunſt ſich in den Schönheitsbeſtrebungen 
verlieren müſſen. Es wäre wohl ein Rückfall in einſeitig 
äſthetiſches Streben der ſpäteren Alten geworden. So 
aber it dieſe alte, chriſtliche Kunſt, vor allem die Kunſt 
des Mittelalters als hemmender Keil dazwiſchen— 
geſchoben. Dieſe wird in ſeeliſcher Beziehung die Er⸗ 
zieherin der Künſtler bleiben, ſie über der Form den 
wahren Geiſt nicht vergeſſen laſſen und ſo können ſie 
dann nach der erſten getroſt und aus allen Kräften 
ſtreben. : 
Bis zu den Bildhauern der Piſaner Schule und 
Giotto meinen Blick von der altchriſtlichen Kunſt weiter 
wendend, ſehe ich die chriſtliche Kunſt in der althergebrach— 
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ten Weiſe ſich bewegen, ſich mit den von Anfang an 
gebräuchlichen Mitteln., begnügen, ohne beſonderes 


Streben, dieſe nach Naturgeſetzen zu begründen und jo 


den Keim zur Vollendung drein zu legen. 

Da, in jenen Bildhauern, in Giotto, begann die 
Kunſt aufs neue zu erwarmen, in einem neuen 
Frühling aufzutauen, ſich über neue, größere Gebiete 
zu verbreiten. Dieſe Meiſter ſchufen wieder neu jenen 
zarten und feierlichen Rhythmus und Fluß in Be— 
wegung der Geſtalten und beſonders im Gewande, und 
der ernſtere Giotto führte die Kunſt entſchieden ins 
Dramatiſche heraus. Sie waren es, die jene 
feine individuelle Sentimentalität im 
Gegenſatz zu der mehr abſtrakten Dar⸗ 
ſtellungsweiſe der alten Kunſt ſchufen 
und dadurch zu den Ausartungen ſpäterer Zeiten den 


Weg eröffneten, indem dieſe „Ewiges“ und „Menſch⸗ 


liches“ mit dem gleichen Maßſtab maßen. Die Ideen 
des Ewigen, Göttlichen aber ſind für uns abſtrakt und 
laſſen ſich, ohne abgeſchwächt zu werden, nicht aus dieſem 
Gebiete herunterdrängen; ſie laſſen ſich nie in nur 
menſchliche Art und Weiſe überſetzen. Selbſt der Gott: 


Menſch Chriſtus iſt nicht gegeben, wenn ich auch das. 


erhabenſte Modell wiedergebe, es bleibt immer noch ein 
„Unausſprechliches“ übrig, welches ich nur durch 
typiſch-geometriſche Mittel andeuten 
kann. Hatten die obgenannten Meiſter aber das Er— 
habene und Starke der alten Kunſt darangegeben, ſo 


hatten fie dennoch hohen Stil; hatten ſie die Kunft . 


dem menſchlich Individuellen, Begrenzten entgegen— 
geführt, ſo war ihnen das Feierliche doch nicht entwichen. 
Sie hatten inſtinktive Größenharmonie und ideelle, will— 
einheitliche Linien. Aber ihre Kunſt war auf das per- 
ſönliche Gefühl begründet, ſie empfanden vielmehr den 
Wert der antiken Prinzipien, als ſie deren innere Ur⸗ 
ſache und Mechanik klar und feſt erkannt hätten. Es 
ſchien das nicht ihre Aufgabe. Erſt mußten noch viele, 
für die Kunſt verborgene Schätze der Kirche an das 


Lenz, Zur Aſthetit der Veuroner Schule. 3 
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Licht gebracht werden. Jenes friſche, glaubens- und 
liebevolle Zeitalter war ſo recht dazu geſchaffen, Adlern 
gleich, die Tiefen und Weiten der Kirche auszuſpähen, 
zu ſammeln, was ſich ihnen von koſtbarem Edelgeſtein 
vorfand, die Faſſung derſelben kühleren und ruh i⸗ 


geren Zeiten überlaſſend. 


Als die Kunſt hundert Jahre ſpäter noch fortſchritt, 
drängend durchbrach auf die Seite des Realismus der 
konſtruktiven Technik und ſich in dieſer eine Schule ent⸗ 
wickelte, verſchwand, wie dieſe zunahm, jenes hohe, ruhig 
Harmoniſch feierliche, und Michelangelo, in dem dieſe 
Schule gipfelte, hatte hievon am allerwenigſten. Er war 
es vor allen, der die einſeitige, konſtruktive Technik 
(nach der Auffaſſung feiner Nachfolger) quaſi als Zweck 
und ſtatt klaren Gehaltes die Tribulation, die Unruhe 
in die Kunſt eingeführt und dieſe darauf begründet hat. 
Für jene Zeit aber war es noch die einzig mögliche 
Form, unter welcher der Kunſt das Leben vergönnt 
war. Höheres konnte ſie nicht mehr faſſen und ſie hatte 
ihm dafür zu danken. In ſeiner Art erreichte er wahr⸗ 
haft Herkuliſches. — Wenn aber jede Kunſtgröße, die 
ſchon vergangen, zweifach zu beurteilen iſt, was ſie in 
ihrer Zeit war und inwieweit fie uns Ans 
knüpfungspunkt ſein darf nach unſeren Be— 
griffen von wahrer Kunſt, jo haben wir uns an dieſes 
letztere allein zu halten. Aller Glanz im erſteren 
Fall it für uns nichts wert, ſondern gehört der all- 
gemeinen Geſchichte, dem allgemeinen Gerichte an. So 
muß ich für meinen Teil als wahr erkennen: Michel⸗ 
angelo war in feiner Zeit ein Heros der Kunſt, für - 
uns aber iſt er dasjenige Element, welches wir uns am 
meiſten vom Leibe zu halien haben; denn an jener 
haltloſen Willkür und Tribulation litten faſt dreihundert 
Jahre und die Todesmüdigkeit liegt uns noch im 
Gebeine. 

Es liegt in der Menſchheit ein Zug, nur ihres⸗ 


gleichen zu ſehen; das Große, Erhabene drückt ſelbe und 


ſie ſucht es herabzuziehen. So war es auch in der Kunſt 
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von jeher. Die Griechen haben ihre alten, erhabenen 
Götterideen heruntergedrückt bis zu menſchlich ſchwachen 
Individuen und Plato macht ſich Luft in dem Geſtänd— 
nis, den Homer hätte man prügeln müſſen, weil. er die 
hohen Götter ſo erniedrigt und gemein menſchlich ge— 
macht habe. Die chriſtliche Zeit und Kunſt fing mit 
dem Erhabenen und Großen an. Weil man ohne Schule 
war und darum nicht aus dem Groben kam, lenkte das 
Mittelalter in das rein Menſchliche ein. Die Menſchen 
ſtellten ſich ſelber dar in ihren Heiligen, in Chriſtus 
und Maria, beſchränkt individuell. Was dieſer Kunſt 
an Größe der Auffaſſung und Vollkommenheit mangelte, 


erſetzte ein unglaublich guter Wille und fromme Inbrunſt. 


Aber von der Schule jener großen, das Mittel— 
alter beſchließenden Meiſter an, die außer einſeitig 
konſtruktiver Fertigkeit faſt nichts gerettet hatte, fehlte 
jene geheimnisvolle und wiſſenſchaftliche Technik und 
Vollendung der Alten, der erhabene, wenn auch rohe 
Ernſt und Schwung des Altchriſtentums, ſowie der 
innige, ehrliche Wille und Glaube des Mittelalters. 
Der Kunſt und Zeit ſelber hatte ſich das Bild des 
Heiligen, des Wahren in der Kunſt verwiſcht, fie 
mochte nur noch das Staubverwandte, gemein Wirkliche 


leiden und begreifen. Die Kunſt ging fortan (wenige . 


Meiſter ausgenommen) durch dick und dünn mit dem 
ſogenannten Zeitgeiſte, nach ihrer ſcheinbaren Beſtimmung 
dieſen ſtets fixierend; ſie war aus der Kirche gelaufen, 
wo ihre Heimat iſt und war, ſie lief dem Zeitvertreib 
der Welt nach, und wenn die Kirche denn doch ihrer 
bedurfte, ſah man, wes Geiſtes Kind ſie geworden. 

Und nun freue ich mich zu ſehen, wie durch Gottes 
Ratſchluß ein eherner, kraftvoller Genius erſtand, der 
inmitten einer Reihe gleichſtrebender Genoſſen mit Kühn— 
heit und Stärke über dieſen Abgrund des tollen Ver— 
falles hinüber die gebrochene Kette der hohen, ernſten 
Kunſt wieder zu einer ganzen ſchmiedete, auf daß alle 
echte Entwicklung eine ineinandergreifende, durch nichts 
Faules unterbrochene ſei. a 
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Peter Cornelius vor allen war die Aufgabe 
gelungen, den Genius der Jugendkraft des Chriſtentums, 
des Griechentums heraufzubeſchwören und deſſen Fackel 
leuchtete ihm, als ſeine Hand jene hohen Bilderchklen 
ſchuf, die ſein Volk ihm verdankt, die eine Quelle des 


Segens geworden, auch den Schreiber dieſer Zeilen 
einführten in den Tempel der hohen, wahren Kunſt, in 


welchem er ſeinem Meiſter ſtets Treue und Dankbarkeit 
bewahren will. Jene Zeit des Aufſchwunges, der Kunſt 
(1800 bis ungefähr 1840) it vergangen. Deutſchland hat 
ſeine erſehnte Geſtaltung noch nicht erlangt. Jene Meiſter 
ſcheinen auf Felſengrund zu ſtehen, denn alle blieben 
ihrem erſten Eredo getreu. Sie hatten im ganzen bei 
der Früh-Renaiſſance ſelbſt bei Giotto, Hemling u. ſ. w. 
angeknüpft. Aber in der Empfindung des heutigen Volkes 
lebte noch ein anderes und dieſes hatten ſie nicht er⸗ 
reicht, weder in Form noch Farbe. — Vielleicht war 


es, daß das erſte, alte Fundament der Kunſtübung un⸗ 


berückſichtigt geblieben (was Goethe damals bedauerte). 
So kam es, daß ſie nicht mehr genügten, nicht der 


. heiligen Kirche und nicht der Welt. Das iſolierte fie, und 


ſchon die zweite Generation ging dem Verwelken ent— 
gegen. Ihr Boden, auf dem dieſe nun ſtehen, iſt durch 
immer mehr von außen kommende, zerſetzende Einflüſſe 


zerbröckelt. Die Kraft, den großen Vorläufern zu folgen, 


iſt ihnen verſchrumpft und ihr Beſtreben (das wahrſte 


Zeichen des Dahinſiechens) ſucht ſich in hundert Manie⸗ 


ren Luft und Erleichterung, ſinklt immer mehr in Proſa 
herab, gleichwie ein kranker Baum am Fuße feine 
Schößlinge treibt, oben aber, in der freien Krone, nichts 


mehr vermag. Das Volk jedoch iſt konſus und teilnahms⸗ 


los geworden; es war die natürliche Folge. Es drängt 
einen, heute zu fragen: Was iſt die Urſache und was 
ſoll daraus werden? Soll bei ſo viel gutem Willen 
die wahre Kunſt abſterben an eigener innerer Armut 
und Kraftloſigkeit, oder ſoll ein neues Element ſich er⸗ 
heben, die Schöpfungskraft wieder zu beleben, in dieſes 
Chaos Licht zu werfen? 
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Als eines der bedeutendſten Erlebniſſe iſt, wie mir 
ſcheint, das Wiedererſtehen längſt begrabener, antik— 
griechiſcher Kunſtwerke zu nennen, jener Kunſt, die im 
Altertume eine ſo ſittliche erziehende Macht war, daß 
ſich das Leben und Wohl ganzer Völker gleichſam 
darum drehte, darauf baute. Und zwar weniger dadurch, 
daß ſie hohe, ſittliche Wahrheiten verkündet hätte (was 
der chriſtlichen Offenbarung vorbehalten blieb), als daß 
ſie vielmehr auf die Offenbarung in der 
Natur, auf ihre Geſetze der Gerechtigkeit, 
der Wahrheit, Harmonie hinwies, dieſe 
wiederum in ſich ſelber verkörperte, durch 
eine hohe Technik, die darauf begründet 
war. 5 N 
„Als eine zweite und furchtbare Erſcheinung, als 
ob ſie dem Gefolge jener antiken Bildwerke entſtammte, 
erhebt ſich die Kritik, die, obgleich heute bereits zur 


tyranniſchen Macht entwickelt, ſelten klar weiß, was ſie⸗ 


will und nur Krittelei zu nennen iſt. Eines nur läßt 
ſich als roter Faden durchgehend verfolgen, daß ſie 
nämlich bei der klaſſiſchen Kunſt Vorzüge bemerkt und 
als wirkliche Vorzüge liebgewonnen hat, die zu miſſen 


bei neueren und ſchon vergangenen Produktionen ihr un- 


angenehm wird. Kurz, mir ſcheint, die verſtändige 
Kritik verlange nach klaſſiſcher Schule 
und Feſtigkeit — die verſtändige Kritik, die auf 


dem Verlangen nach wahrer Kunſt beruhend, ſelber 


fähig iſt, die Kunſt aller Zeiten zu empfinden, zu be— 
greifen und die daraus das Notwendige für die Zukunft 
zu ahnen vermag. a 

Irgend einen Weg hiezu anzugeben oder nur die 
erſten Schritte zu tun, eine Naturgeſchichte jener Tech— 
nik zu begründen, iſt ihr bis jetzt meines Wiſſens nicht 
gelungen. Sie wußte aber teilweiſe mit großer Präzi⸗ 
ſion die Vorzüge vorhandeuer, antiker Kunſtwerke zu 
nennen, — ſo das Verlangen nach dieſen zu ſteigern, 
immer größere Liebloſigkeit gegen alles zu erregen, was, 


wenn noch ſo hohen Geiſtes, nicht den Vergleich in 
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Formwollendung aushalten mochte. So iſt fie eine Macht 
geworden, die die Kunſt zwingen will, neue Elemente 
in ſich aufzunehmen und ihr immer peinlicher und ver⸗ 
nichtender zuleibe geht. Das Was vermag ſie aus⸗ 
zuſprechen, aber nicht das Wie, was zu erforſchen aller⸗ 
dings eigenſte Sache jener bleibt, die ſich Jünger der 
Kunſt nennen. — Ob dieſes Verlangen wohl gerecht, 
mag die Zeit entſcheiden. Ich meinerſeits muß dieſes 
Verlangen als ein berechtigtes erkennen, vermag ſogar nur 
in ihm eine neue Zukunft für die hohe Kunſt zu ſehen. 
Wenn wir es für einen Wink der Vorſehung 
halten müſſen, daß eben in unſerem Jahrhundert die 
alte, griechiſche Kunſt wieder ans Licht geſtellt, die alten 
Vaſenbilder, die vielleicht an dreitauſend Jahre ver 
borgen lagen und ſo Bedeutendes in ſich bergen, wieder 
entdeckt ſind — daß Agyptens Kunſt, wenn nicht ihre 
ganzen Hallen, uns wenigſtens ihre Grundriſſe, die 
das Grandioſeſte, Entwicklungsfähigſte in ſich bergen, 
bewahren mußte, ſo glaube ich, müſſen wir es auch für 
einen Wink der Vorſehung halten, daß wir allen Ernſtes 
bei dieſen Werken in die Schule gehen und forſchen, 
was jenes Element denn ſei, welches der alien klaſſiſchen 
Kunſt Gewalt gab, heidniſchen Völkern den Begriff bei— 
zubringen, daß die Welt auf Ordnung und 
Harmonie gegründet iſt, daß das Rohe, Un— 
gezügelte, Ubermütige des Menſchen Feind und un— 
würdig ſei. Als einen Wink der Vorſehung muß ich es 
betrachten, als ein Gebot, daß in jenem verklärten Gewande 
die alten Ideen des Chrijtentums, die Kunſt, der 
Geiſt des Mittelalters wieder erſtehe, daß, was unſere 
großen, deutſchen Meiſter, in die Tiefen der guten 
Vorzeit ſteigend, begonnen haben, zur Vollendung 
komme und die Kunſt wieder eine Pflanze in dem 
Garten Gottes werde, voll Anmut, voll Wahrheit, voll 
ſüßen Troſtes, dem Lügner, Stolzen und Anzüchtigen 
aber auch voll ſchreckenden Ernſtes. 8 
In dieſem Sinne ſcheint mir, hat ſich die Kritik, 
welche der modernen Kunſt den Tod zu bringen droht 
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durch den Hauch der Liebloſigkeit des vernichtenden 
Widerſpruchs, abzuklären zur Naturgeſchichte der Tech— 
nik im Sinne der Alten, auf daß wir unterſcheiden 
lernen, was Wahrheit, lebendige Notwendigkeit, was 
Lüge und Willkür, was Liebe der Teile untereinander, 
was rohe, taube Diſſonanz iſt, daß wir erkennen die 
mathematiſchen Geheimniſſe und die Weisheit der Har— 
monie in der Natur und auch unterſcheiden lernen, was 
kindlich-⸗demütige Seelenregung, Gottesliebe und was 
heuchleriſche unnatürliche Sentimentalität iſt. 

Die alte, chriſtliche Kunſt ſoll auferſtehen. Dem Geiſte, 
aber nicht der Form nach. Dieſe ſoll vollendet ſein 
nach der Schule der Alten. Ohne dieſe Schule wird ſich 
die Kunſt nie wieder zur klaſſiſchen Höhe, dadurch zur 
heilbringenden Gewalt erheben können. 

Wohl mag dieſes kritiſche Beſtreben, das Erbe der 
nächſten Zukunft, wie mich dünkt, manchem die Flügel 
ſeines Phantaſus lahm ſchlagen; aber an Werken der 
Phantaſie haben wir eben keinen Mangel, es verlangt 
uns heute nach etwas anderem, und es hat von jeher 
nur jenes Schauen, welches von der Höhe aufeinander— 
folgender Vernunftſchlüſſe, ſei es durch Offenbarung oder 


durch Forſchung gewonnen, geſchah, wahrhaft geſchaffen ' 


und nur ihm war das Vollenden eigentümlich. Das 
geflügelte Schauen, durch Gefühl getragene prophetiſche 
Sichaufſchwingen iſt als Erſtes nötig, um den Glauben 
an das Daſein und den Gehalt einer Sache zu erwecken; 
aber über ein und dieſelbe Sache bei gewiſſen Reſul— 
taten angekommen, müſſen auch die mathematiſchen 
Kräfte des Menſchen ihre Tätigkeit beginnen. 

So fehlt es uns heutzutage in der chriſtlichen Kunſt 
keineswegs an Ideen, an Erfindungen, wohl aber an fer: 
tigen Ideen. Die klaſſiſchen Meiſter haben aber die Kunſt 
nicht dadurch zu jener wunderbaren Höhe gebracht, daß ſie 
eine Sache immer wieder anders anfingen, um ſie immer 
halbfertig zu laſſen, ſondern daß Generationen eine und die— 
ſelbe Idee in ihrem aufſteigenden Grad der Vollendung 
wieder aufnahmen, deren inneren, wahren Gehalt immer 
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mehr und ſicherer zu erkennen und aus demſelben die 
Form naturgemäß zu entwickeln ſtrebten. 

Eine hohe, dem Menſchen heilige Idee in ſolch 
-gejunder, organiſcher Weiſe in einem Kunſtwerk, gleid)- 
ſam in einem Gefäße der Wahrheit und Harmonie vor 
Augen geſtellt, wird ihm Troſt und eine Quelle der 
Belehrung werden, weil es bei dauerndem Betrachten 
des Gehaltes ſelber gewinnt und. dasſelbe auch er⸗ 
tragen mag. 
| So beginne denn, wer ſich berufen fühlt, an dieſer 
Aufgabe zu arbeiten, und der Herr, welcher der alten 
Kunſt eine tauſendjährige und der Gothik eine drei 
Jahrhunderte alte Tradition gab, der alles bewahrt, 
was der Dauer wert iſt, wird auch das Notwendige 
geben, damit die Bemühungen des einzelnen nicht ver- 
loren ſeien. Fr 

Es mag wohl mit dem Wiederbeginnen der Kunſt 
nach antiken Prinzipien wie mit dem Erlernen einer 
Sprache gehen, deren Grammatik verloren it. Wo will 
man ſie faſſen? Sehen wir doch, daß die Alten hierin 


ſelber äußerſt behutſam ihren Weg machten. 


Sie begannen ihre Kunſt mit einer Aufrichtigkeit, 
mit einer Ehrfurcht vor der Wahrheit, materiell und 
geiſtig ſchicklich, die wir mit Staunen betrachten, die uns 
wie deſpotiſcher Ernſt erſcheint; denn unſere Phantaſie 
it verzärtelt, meiſterlos und krankhaft geworden. Sie iſt 
ausgeartet in blinde Willkür und führt uns an der 
Naſe, indes in der Kunſt bei vernünftigen Menſchen 
dieſe Art als Taugenichts ihren Platz hat und vorn 
"die Vernunft, der Durſt nach dem lebendig Wahren, 
nicht nach Effekt, platznehmen müßte. — So ſehen 
wir bei den Alten erſt die Architektur in den einfachſten 
Zügen mit der äußerſten Okonomie gegeben. Die Plaſtie 
entwickelt ſich erſt in faſt architekturgleicher Stiliſtik; 
denn der Prozeß, die Harmonie der erkannten lebendigen 
Teile zu geben, iſt in geradlinigen, regulären Größen 


ren 


ein einfacherer, ſicherer zu vollbringender, inden irregulären, 
gebogenen oder vielgeteilten Größen aber ein Prozeß 
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empfindſamerer Art und erſt dem durch langes Betrachten 
harmoniſcher und beſonders architektoniſcher Werke geübten 
Auge, ſowie dem von Kind auf in Fleiſch und Blut 
übergegangenen Sinn für Harmonie und Notwendig: 
keit möglich. 

Die Alten hatten zur Zeit, als ihre Blüte ſich 
vorbereitete, bereits einen Schatz der gediegenſten Werke 
vor Augen. Wir haben große Schätze von Ideen und 
Werke freier Technik vor uns. Aber mit erſteren ſind 
wir ſchwach beſtellt und müſſen uns an jene wenigen, 
antiken Fragmente halten, bei ihnen in die Schule 
gehen, umringt von Haufen oft tollen, phantaſtiſchen 
Zeugs, von niederen, ſinnlichen Produkten. Die Anfänge 
mögen darum milde Nachſicht finden. g 

Es erſcheinen dieſe Theorien vielleicht allzu kühn, 
vielleicht hochmütig und vermeſſen; aber dieſe Gedanken 
ſind die Reſultate des Betrachtens der mich umgebenden 
Kunſt aller Zeiten, und der mir das Auge gegeben, 
zu ſehen, und die Gnade, das Wahre zu wollen, iſt es 
ja auch, welcher das äußere Sehen in das innere ver— 
wandelt. Sein Wille ſei es allein, der mich bewege! 

Mit dieſen Gedanken ſchließe ich meine Theorien 
ab; ſie aufzuſchreiben ſchien mir nützlich, um mit mehr 
Sicherheit hinfüro meinen Weg gehen zu können, ſie 
in der Praxis anzuwenden, ſie weiter zu bauen zu 
einem Leitfaden der Technik und erſten Verſuch, ſie 
auf Logik und Geſetz zu gründen, auf daß jüngere 
und reichere Talente mit der erſten Kraft in dieſe Bahn 
gelenkt, es weiter führen mögen. 5 
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